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Predigt zur Weihnachtsgeschichte aus Lukas 2, 1-20 

im Heiligabend-Gottesdienst 2022, Martinskirche Sindelfingen   

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen) 

Liebe Heiligabend-Gemeinde,  

Die Weihnachtsgeschichte in der Übersetzung Martin Luthers, die wir gerade gehört 

haben, gehört für viele Menschen zum Heiligen Abend wie das gemeinsame Essen 

und die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. Die bekannten Worte vermitteln 

Vertrautheit – das kann Menschen beruhigen und trösten. Bei allzu vertrauten 

Worten besteht aber auch die Gefahr, dass wir sie zwar hören, sie aber doch an uns 

vorbeirauschen.  

Die Weihnachtsgeschichte ist uns heute als Predigttext vorgegeben, und wir wollen 

daher heute Nachmittag/Abend einen neuen Blick auf sie werfen, neu das 

Aufregende und Besondere hinter den vertrauten Worten entdecken, uns neu die 

heilsame Zumutung der altbekannten Geschichte bewusst machen und uns in sie 

hineinziehen lassen.  

Hören Sie im Folgenden drei Texte, unterbrochen von Liedern des Jugendchors.  

1. Die Weihnachtsgeschichte als Geschichte über die Welt  

„Es begab sich aber zu der Zeit, dass ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, 

dass alle Welt geschätzt würde“.  

So beginnt die Weihnachtsgeschichte beim Evangelisten Lukas –  

ganz und gar weltlich.  

Sie hat ihren Ort in der Weltgeschichte,  

wenn auch unscheinbar, am Rande, im Schatten der großen Ereignisse.  

Ihren Anfang nimmt sie im Zentrum der irdischen Macht, in Rom.  

Der römische Kaiser hat eine Volkszählung angeordnet.  

Er will wissen, über wie viele Menschen er herrscht.  

Er will wissen, wie hoch seine Steuereinnahmen sein werden.  

Er will seine Macht sichern.  

Das Verfahren soll in einem überschaubaren Zeitraum über die Bühne gehen.  

Deswegen wird nur an bestimmten Orten gezählt, nicht überall.  

Jeder muss mitmachen.  

Einem Befehl der Obrigkeit kann man sich nicht widersetzen.  
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Die Römer haben die Macht in der Provinz Palästina.  

Wenn der Kaiser spricht, muss sich alle Welt in Bewegung setzen.  

Ohne Rücksicht auf persönliche Umstände.  

So machen sich auch der Handwerker Josef und seine Verlobte Maria auf den Weg –  

aus ihrer Heimatstadt Nazareth nach Bethlehem, zum nächstgelegenen Zählort.  

Bethlehem ist eine kleine Stadt am äußersten Rand des großen römischen Imperiums.  

Die Distanz von Nazareth nach Bethlehem beträgt 160 Kilometer.  

Es ist ein langer und beschwerlicher Weg,  

besonders für die hochschwangere Maria.  

In Bethlehem suchen Maria und Josef nach einer Unterkunft.  

Die Wehen haben schon eingesetzt.  

Schnell eine sichere Bleibe zu finden, wäre jetzt dringend nötig.  

Doch die Herbergen sind voll.  

Und die, die noch Platz haben, verlangen horrende Preise.  

Ein Gastwirt erbarmt sich der beiden und lässt sie in seinen Stall gehen.  

Kein guter Ort für die anstehende Geburt, aber besser als nichts.  

Maria bekommt ihren ersten Sohn.  

Eine Geburt unter widrigen Umständen, ohne Hebamme, ohne Arzt. Aber Josef ist da.  

Maria und Josef wickeln den kleinen Jesus in Windeln, wie alle Eltern das tun.  

Weil nichts anderes zur Verfügung steht, legen sie ihn in eine Futterkrippe, aus der 

sonst Tiere fressen, nicht gedacht für ein Menschenkind.  

Szenenwechsel auf die Felder vor Bethlehem:  

Hier sitzen Hirten.  

Sie bewachen das Kleinvieh ihrer reichen Herren, Schafe und Ziegen.  

Es sind namenlose Gestalten. 

Einfache Menschen ohne Macht und Einfluss.  

Menschen am Ende der Befehlskette.  

Sie müssen hart arbeiten  

und verdienen dabei gerade genug, um ihre Familien zu ernähren.  

Es ist Nacht, kalt und dunkel.  

Ein Befehl des römischen Kaisers Augustus, ein unverheiratetes Paar auf 

beschwerlicher Reise, die Suche nach einer Unterkunft und die Geburt im Stall, und 
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auf den Feldern vor Bethlehem einfache Hirten.  

So beginnt die Weihnachtsgeschichte – ganz und gar weltlich,  

mitten in der Welt, in der wir Menschen leben,  

mitten in einer unwirtlichen Umgebung.  

Zwischenmusik (Jugendchor: „Puer natus in Bethlehem“) 

2. Die Weihnachtsgeschichte als Geschichte über Gottes Wirklichkeit 

Die Weihnachtsgeschichte beginnt mitten in der Welt,  

die Hauptpersonen sind einfache Menschen.  

Mitten in dieser Welt bricht auf den Feldern vor Bethlehem die göttliche Wirklichkeit 

hervor.  

Mitten in tiefster Dunkelheit öffnet sich der Himmel in seiner ganzen Pracht und 

Herrlichkeit.  

Das göttliche Licht erstrahlt in vollkommener Klarheit.   

Ein Engel tritt auf.  

Er spürt, dass die Hirten erschrocken sind.  

Freundlich spricht er zu ihnen: „Fürchtet euch nicht!  

Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird;  

denn euch ist heute der Heiland geboren,  

welcher ist Christus der Herr, in der Stadt Davids.  

Und das habt zum Zeichen: Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in 

einer Krippe liegen“ (Lk 2,10f.).  

Und dann singen alle Engel,  

die Menge der himmlischen Heerscharen, Gottes Hofstaat.  

Sie jubeln, sie loben und preisen Gott – das ist ihre Aufgabe:  

„Ehre sei Gott in der Höhe!“  

Die Engel verkünden den Menschen eine freudige Botschaft,  

sie kommt direkt von Gott:  

Die Welt bleibt nicht dunkel, das Dunkel wird erleuchtet.  

Denn im Stall von Bethlehem ist ein besonderes Kind geboren,  

der Heiland, der Sohn Gottes.  

Er wird alle Menschen, alle Völker retten und befreien.  

Er wird die Welt verändern.  

Er wird der Welt Frieden bringen.  
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Beeindruckt von dieser himmlischen Erscheinung machen sich die Hirten sofort auf 

den Weg und eilen nach Bethlehem.  

Dort finden sie – wie vom Engel angekündigt – das Kind in Windeln gewickelt und in 

einer Krippe liegen.  

Sie spüren sofort: Dieser Junge ist ein besonderes Kind, und so beten sie ihn an.  

Erfüllt von diesem besonderen Erlebnis gehen sie zurück zu ihren Herden.  

Überall erzählen sie von dem, was ihnen zuteilwurde.  

Und wie die Engel loben und preisen sie Gott. 

Zwischenmusik (Jugendchor: „Schöne Rosenblume“) 

3. Die Weihnachtsgeschichte als Geschichte über das Zusammenkommen von Welt 

und Gottes Wirklichkeit  

Die Weihnachtsgeschichte spielt mitten in unserer Welt. 

In einer Welt, in der die Geburt eines Menschen bis heute als Wunder und großes 

Glück erlebt wird.   

In einer Welt, in der bis heute Menschen unter den Machtfantasien einzelner 

Herrscher zu leiden haben.  

In einer Welt, in der bis heute Menschen am Rande leben, für die sich keiner zu 

interessieren scheint.  

Mitten in dieser Welt öffnet sich plötzlich der Himmel,  

und die Wirklichkeit Gottes wird sichtbar.  

Für einen Moment ist die Distanz, die Himmel und Erde sonst voneinander trennt, 

aufgehoben.  

Gott und Welt kommen zusammen, indem Gott Mensch wird. 

Gott begibt sich in die tiefsten Niederungen des Menschseins,  

er wird bedürftig wie wir,  

er lässt sich auf alle Nöte und Dunkelheiten ein. 

Er erlöst seine gequälte Welt nicht durch einen magischen Akt.  

Er erlöst sie, indem er Teil von ihr wird.  

Der Sohn Gottes wird nicht in einem prächtigen Palast geboren,  

er ist nicht in Seide gehüllt und in weiche Daunen gebettet,  

sondern er liegt in einem Stall, in Windeln gewickelt in einer Futterkrippe.  
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Die frohe Kunde der Geburt ergeht nicht an Kaiser und Könige, nicht an berühmte 

Dichter und Denker, nicht an religiöse Autoritäten, nein, Hirten sind es, die von dem 

weltgeschichtlichen Ereignis als erste erfahren.  

Menschen am Rand, Menschen ohne Macht und Geld 

sehen den Glanz der Herrlichkeit Gottes  

und hören die große Verheißung aus dem Mund der Engel,  

die Verheißung, die mit dem Kind in der Krippe verbunden ist:  

Es ist der Heiland der Welt.  

Er wird die Welt verändern 

und Frieden bringen.  

Solche Worte können nur Engel sprechen, Boten aus Gottes Welt, die den Menschen 

nahekommt und doch verborgen bleibt. 

Die Hirten erschrecken, als sie mit der Wirklichkeit Gottes,  

mit dem ganz Anderen in Kontakt kommen.  

Aber sie spüren auch das Wohltuende in den Worten des Engels, der sagt:  

„Fürchtet euch nicht!“ 

Ihre Furcht wird in Freude verwandelt,  

und sie machen sich auf den Weg nach Bethlehem.  

Verändert kehren sie von dem Kind in ihren Alltag zurück.  

Diese Geschichte fordert uns heraus.  

Denn auch nach 2000 Jahren leiden wir an einer friedlosen Welt, 2022 mehr denn je, 

und sehnen uns nach dem Frieden, den die Engel verheißen haben.  

Wie die Hirten wünschen auch wir uns einen offenen Himmel, eine eindeutige 

Begegnung mit der Wirklichkeit Gottes.  

„O Heiland, reiß die Himmel auf, herab, herab vom Himmel lauf, reiß ab vom Himmel 

Tor und Tür, reiß ab, wo Schloss und Riegel führ“ – lautet die erste Strophe eines 

bekannten Adventslieds aus dem 17. Jahrhundert (EG 7). Und der Liederdichter fragt: 

„Wo bleibst du, Trost der ganzen Welt, darauf sie all ihre Hoffnung stellt?“ Er schließt 

die inständige Bitte an: „O komm, ach komm vom höchsten Saal, komm, tröst‘ uns 

hier im Jammertal“. 

Wie Generationen von Menschen in den zurückliegenden 2000 Jahren können auch 

wir solchen Trost in der Weihnachtsgeschichte finden, obwohl sie uns herausfordert.  
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Voraussetzung dafür ist, dass wir uns in diese Geschichte hineinziehen lassen, indem 

wir die Botschaft des Engels auch als Botschaft an uns hören: „Euch ist heute der 

Heiland geboren“. Der heilige Gott kommt uns Menschen nahe, er lässt uns 

Menschen nicht allein.  

Wie die Hirten kann diese Geschichte auch uns verändern, wenn wir bereit sind, 

weltliches Geschehen im Licht der göttlichen Verheißung anzusehen, wenn wir damit 

rechnen, dass sich göttliche und menschliche Geschichte auch heute noch kreuzen 

und Gottes Wirken in unserem Leben wahrzunehmen ist, wenn auch sicher nicht so 

spektakulär wie auf den Feldern vor Bethlehem.  

Der Glaube von Weihnachten ist ein Glaube gegen die erfahrbare Wirklichkeit.  

Er stiftet Hoffnung.  

Eine Hoffnung, die sich weigert, die Gesetzmäßigkeiten weltlicher Macht und Gewalt 

zu akzeptieren.  

Die Hoffnung, dass diese Welt nicht so bleiben muss, wie sie ist.  

Die Hoffnung auf Licht in der Dunkelheit.  

Die Hoffnung auf Frieden,  

der nicht mit einem Schlag gleichzeitig überall auf der Welt entsteht,  

eher wie viele kleine Inseln, die sich vergrößern und irgendwann zusammenwachsen.  

Wenn Menschen solch eine Hoffnung in sich tragen, entsteht Mut.  

Der Mut, sich aufzumachen und mitzubauen an Gottes Reich mitten in dieser Welt, 

mitzubauen an seinem Frieden – im Wissen, dass sein Reich aus einem winzigen 

neugeborenen Kind heraus erwachsen ist.  

Amen.  


